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E INS

Krieg. 
Für einige Mitglieder der Kirin Tor, des Magischen Zirkels, 

der über die kleine Nation Dalaran herrschte, hatte es einmal 
so ausgesehen, als hätte die Welt von Azeroth nie etwas an-
deres gekannt als immerwährendes Blutvergießen. Da waren 
vor dem Bündnisschluss von Lordaeron die Trolle gewesen; 
und als die Menschheit endlich mit diesem üblen Gezücht auf-
geräumt hatte, war die erste Welle von Orcs, die aus einem 
schrecklichen Riss im Gefüge des Universums drangen, über 
die Ländereien hinweggebrandet.

Anfangs hatte es so ausgesehen, als könne sich diesen gro-
tesken Eindringlingen nichts und niemand entgegenstel-
len. Nach und nach jedoch hatte sich das, was als grausame 
Schlächterei begann, in eine für beide Seiten opferreiche Patt-
Situation verwandelt. Die Schlachten wurden durch die Zer-
mürbung des Gegners entschieden. Auf beiden Seiten waren 
Hunderte gefallen – grundlos, wie es schien. Jahrelang hatten 
die Kirin Tor kein Ende von alledem abzusehen vermocht.

Doch dann, endlich, hatte sich dies geändert. Die Allianz 
hatte letztendlich die Horde zurückdrängen können und sie 
schließlich vollständig aufgerieben. Sogar der große Häupt-
ling der Orcs, Orgrim Schicksalshammer, hatte sich nicht 
mehr gegen die anrückenden Armeen zu stemmen vermocht 
und kapituliert. Mit Ausnahme einiger Rebellen-Clans waren 
die überlebenden Eindringlinge in Lager gesperrt worden und 
fristeten dort seither unter hohen Sicherheitsvorkehrungen ihr 
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Dasein. Bewacht wurden sie von den legendären Rittern der 
Silbernen Hand. Und zum ersten Mal seit vielen, vielen Jah-
ren sah es so aus, als könnte der Friede dauerhaft einkehren.

Nichtsdestotrotz lastete auf dem Ältestenrat der Kirin Tor 
ein Gefühl tiefen Unbehagens. Aus diesem Grunde trafen sich 
die Höchsten der Hohen in der „Halle der Luft“, so benannt, 
weil sie ein Raum ohne Wände zu sein schien, ein endloser, 
wechselhafter Himmel voll von Wolken, Licht und Dunkel-
heit. Er raste an den Meistern der Magie vorbei, als ob die 
Zeit der Welt hier schneller liefe. Einzig der graue Steinboden 
mit seinem leuchtenden Diamant-Symbol, das die vier Ele-
mente symbolisierte, verlieh der Szene die Illusion von Halt.

Die Magier selbst trugen wenig dazu bei, den Bezug zur 
Realität zu stärken. In ihren dunklen Umhängen, die nicht nur 
die Gesichter, sondern auch ihre Gestalt verbargen, schienen 
sie mit den Bewegungen des Himmels zu verschmelzen, fast 
als wären auch sie nur Teil dieses Trugbildes. Dass es sich da-
bei sowohl um Männer als auch um Frauen handelte, wurde 
nur ersichtlich, wenn einer von ihnen sprach. Dann wurde das 
Gesicht zwar teilweise sichtbar, blieb aber schemenhaft.

Sechs von ihnen waren bei dieser Zusammenkunft anwe-
send. Dass sie die höchsten Ränge bekleideten, hieß jedoch 
nicht zwangsläufig, dass sie auch die Begabtesten ihrer Zunft 
waren. Die Führer der Kirin Tor wurden nach unterschied-
lichen Kriterien ausgewählt und Magie war nur eines davon.

„Es geschieht etwas in Khaz Modan“, verkündete der Ers-
te mit würdevoller Stimme, und für kurze Zeit wurde ansatz-
weise ein bärtiges Gesicht erkennbar. Ein Muster aus Sternen 
umschmeichelte seinen Körper. „Bei oder in den Höhlen, die 
vom Dragonmaw-Clan gehalten werden.“

„Erzähl uns lieber etwas, das wir noch nicht wissen“, 
krächzte eine Frau, die trotz ihres spürbar hohen Alters noch 
immer einen starken Willen besaß. Das Licht eines Mondes 
glomm durch ihren Schal. „Bei den dortigen Orcs handelt es 
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sich um ein paar wenige Unbelehrbare, die noch Widerstand 
leisten, obwohl sich Schicksalshammers Krieger längst er-
geben haben und ihr Häuptling verschwunden ist.“

Der erste Magier war sichtlich irritiert, wahrte jedoch sei-
ne Besonnenheit. „Nun gut“, sagte er ruhig, „vielleicht wird 
Euch dies mehr interessieren: Ich glaube, dass Todesschwinge 
wieder sein Unwesen treibt.“

Seine Worte versetzten die anderen in Nervosität, die Frau 
eingeschlossen. Die Nacht wurde plötzlich zum Tag, aber die 
Zauberer ignorierten es, war es für sie in dieser Halle doch 
etwas völlig Normales. Wolken trieben am Kopf des dritten 
Ordens-Angehörigen vorbei. Er war der Einzige, dessen Figur 
deutlich zur Korpulenz neigte, und es war unschwer zu erken-
nen, dass er der gerade gehörten Behauptung keinerlei Glau-
ben schenkte.

„Todesschwinge ist tot!“, erklärte er. „Er ist vor Monaten 
ins Meer gestürzt, nachdem unser Rat und eine Anzahl unse-
rer besten Männer ihm den tödlichen Hieb versetzen konnten! 
Kein Drache, auch er nicht, könnte das überleben!“

Einige nickten beifällig, nur der Erste fuhr ungerührt fort: 
„Und wo war der Kadaver? Todesschwinge war wie kein an-
derer Drache. Sogar bevor die Goblins die Platten aus Ada-
mantium an seine schuppige Haut schweißten, war er eine 
weit größere Bedrohung als die Horde selbst …“

„Aber welche Beweise habt Ihr, dass er noch lebt?“ Dies 
kam von einer jungen Frau, die eindeutig in der Blüte ihrer 
Jugend stand. Sie mochte nicht so erfahren sein wie die ande-
ren, an ihrer Macht indes gab es keinen Zweifel, sonst wäre 
sie nicht Mitglied des Rates geworden. „Welche?“

„Der Tod zweier roter Drachen aus Alexstraszas Brut. Zer-
fetzt in einer Weise, wie es nur einer von ihrer eigenen Art ver-
mag – einer von gigantischer Größe.“

„Es gibt andere große Drachen.“
Ein Sturm begann zu wüten, Blitze und Regen prasselten 
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auf die Magier herab, aber weder sie selbst noch der Boden, 
auf dem sie standen, wurden nass. Der Sturm war schon einen 
Augenblick später vorbei und eine strahlende Sonne erschien 
über ihnen. 

Der Erste der Kirin Tor zeigte an diesem Spektakel kein 
Interesse. „Offenbar wart Ihr noch nie Zeugen von Todes-
schwinges Wüten, sonst würdet Ihr so nicht reden.“

„Vielleicht ist es, wie Ihr sagt,“ warf der Fünfte ein. Kurz 
wurde der Umriss eines Elfengesichtes sichtbar  – und ver-
schwand rascher wieder als der Sturm. „Und falls ja, ist es eine 
bedrohliche Angelegenheit. Aber wir können uns jetzt kaum 
damit befassen. Falls Todesschwinge lebt und nun die Brut sei-
ner größten Rivalin angreift, gereicht uns dies nur zum Vor-
teil. Immerhin ist Alexstrasza immer noch Gefangene des Dra-
gonmaw-Clans, und es sind ihre Abkömmlinge, die die Orcs 
seit Jahren benutzten, um Tod und Chaos über die Allianz zu 
bringen. Haben wir alle wirklich schon die Tragödie von Kul 
Tiras vergessen? Lordadmiral Daelin Prachtmeer ganz sicher 
nicht. Immerhin hat er seinen ältesten Sohn verloren und alle, 
die auf den sechs Schiffen waren, als die monströsen roten Le-
viathane über sie herfielen. Prachtmeer würde Todesschwinge 
vermutlich einen Orden verleihen, wäre das schwarze Biest 
wahrhaftig für die beiden Tode verantwortlich.“

Niemand widersprach diesem Argument, nicht einmal der 
Erste der Magier. Von den sechs einstmals mächtigen Schiffen 
waren nur ein paar Holztrümmer und zerfetzte Leichen üb-
rig geblieben. Sie hatten von der totalen Vernichtung gezeugt. 
Es sprach für die Größe Lordadmiral Prachtmeers, dass seine 
Entschlossenheit nicht wankte und er sofort angeordnet hat-
te, neue Kriegsschiffe zu bauen, um die zerstörten zu ersetzen 
und den Krieg fortzuführen.

„Und wir können uns, wie gesagt, kaum mit dieser Situa-
tion befassen, nicht jetzt, da wir so viel dringlichere Probleme 
zu lösen haben.“
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„Meint Ihr die Alterac-Krise?“, grollte der bärtige Zaube-
rer. „Warum sollte der dauernde Streit zwischen Lordaeron 
und Stromgarde uns mehr beunruhigen, als Todesschwinges 
mögliche Rückkehr?“

„Weil jetzt Gilneas sein Gewicht in die Waagschale wirft.“
Wieder rührten sich die anderen Magier, sogar der sechste, 

der bislang geschwiegen hatte. Der korpulente Schatten mach-
te einen Schritt auf die Elfengestalt zu. „Von welchem Inte-
resse sollte der Zwist zweier fremder Königreiche für Genn 
Graumähne sein? Gilneas liegt an der Spitze der südlichen 
Halbinsel, so weit weg innerhalb der Allianz wie jedes andere 
Königreich von Alterac!“

„Da fragt Ihr noch? Graumähne hat immer schon die Füh-
rung der Allianz angestrebt, auch wenn er seine Armeen zu-
rückhielt, bis die Orcs endlich auch seine Grenzen angriffen. 
Er hat König Terenas von Lordaeron nur deshalb zum Han-
deln ermutigt, weil dadurch Lordaerons militärische Macht 
geschwächt wurde. Jetzt hält Terenas hauptsächlich durch un-
sere Arbeit und Lordadmiral Prachtmeers offene Unterstüt-
zung an der Führung der Allianz fest.“

Alterac und Stromgarde waren benachbarte Königreiche, 
die schon seit den ersten Tagen des Krieges in Zwietracht la-
gen. Thoras Trollbann hatte die ganze Macht von Stromgar-
de hinter die Allianz von Lordaeron gestellt. Mit Khaz Modan 
als Nachbar war es für das gebirgige Königreich nur vernünf-
tig, eine gemeinsame Aktion zu unterstützen. Auch konnte sich 
niemand über die Entschlossenheit von Trollbanns Kriegern 
beschweren. Ohne sie hätten die Orcs in den ersten Wochen 
des Krieges große Bereiche der Allianz überrannt, was sicher-
lich zu einem anderen Ausgang der Ereignisse geführt hätte. 
Alterac, auf der anderen Seite, hatte zwar viel vom Mut und der 
Gerechtigkeit der Sache geredet, aber dazu umso weniger mit 
seinen eigenen Truppen beigetragen. Wie Gilneas hatte Alterac 
nur zögernd Unterstützung geleistet, aber während Genn 
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Graumähne sich aus Ehrgeiz zurückgehalten hatte, kursier-
ten Gerüchte, dass Lord Perenoldes Beweggrund dafür einzig 
Angst gewesen sei. Sogar unter den Kirin Tor war sehr früh die 
Frage laut geworden, ob Perenolde nicht vielleicht sogar ein 
Abkommen mit Schicksalshammer erwogen hätte, wäre die 
Allianz unter den unerbittlichen Angriffen zerbrochen.

Diese Befürchtung hatte sich glücklicherweise nicht bestä-
tigt. Zwar hatte Perenolde die Allianz tatsächlich verraten, 
doch die Folgen seiner schäbigen Tat waren nicht von langer 
Dauer gewesen.

Als Terenas davon erfuhr, hatte er auf dem schnellsten Weg 
Truppen nach Alterac entsandt und den Ausnahmezustand 
verkündet. Durch den sich ausbreitenden Krieg hatte sich 
niemand in der Lage gesehen zu protestieren, nicht einmal 
Stromgarde. Nun, da der Frieden erreicht war, verlangte Tho-
ras Trollbann, dass Stromgarde als gerechten Anteil für die 
von ihm erbrachten Opfer den gesamten östlichen Teil des 
verräterischen Nachbarlandes erhielt.

Terenas sah das anders. Er debattierte immer noch über die 
Vorzüge, die ein Anschluss Alteracs an sein eigenes König-
reich brächten, und die Möglichkeit, einen neuen und einsich-
tigeren Regenten auf den Thron zu setzen  – vermutlich in 
Hinblick auf die ureigenen Interessen Lordaerons.

Trotz allem war Stromgarde in diesem Kampf ein loyaler 
und standfester Verbündeter gewesen, und alle wussten von 
der Bewunderung, die Thoras Trollbann und Terenas einan-
der entgegenbrachten. Das machte die politische Situation, 
die sich zwischen beide gestellt hatte, nur umso trauriger.

Gilneas unterdessen hatte keine solche Beziehung zu all 
diesen beteiligten Ländern; es hatte sich von den anderen 
Nationen der westlichen Welt stets abgegrenzt. Sowohl die Ki-
rin Tor als auch König Terenas wussten, dass Genn Graumäh-
ne sich nicht nur einmischte, um sein eigenes Prestige zu er-
höhen, sondern auch, um seine Expansionspläne zu verfolgen. 
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Einer von Lord Perenoldes Neffen war nach dem Verrat in das 
Land geflüchtet, und das Gerücht, dass Graumähne seinen 
Anspruch auf die Thronfolge unterstütze, hielt sich hartnä-
ckig. Eine Basis in Alterac würde Gilneas Zugang zu Rohstof-
fen gewähren, über die das südliche Königreich selbst nicht 
verfügte, und einen Grund bieten, seine mächtigen Schiffe 
über das Große Meer zu schicken. Dies wiederum würde Kul 
Tiras in seine Rechnung mit einbeziehen, denn die Seefahrer-
Nation war sehr darauf bedacht, ihre maritime Überlegenheit 
zu bewahren.

„Dies wird die Allianz auseinanderreißen …“, murmelte die 
junge Zauberin mit hörbarem Akzent.

„Dazu ist es noch nicht gekommen“, bemerkte der Elfen-
zauberer, „aber vielleicht wird es dies bald. Und deshalb ha-
ben wir keine Zeit, uns mit Drachen zu befassen. Wenn Todes-
schwinge lebt und sich entschieden hat, seinen Kampf gegen 
Alexstrasza wiederaufzunehmen, werde ich für mein Teil ihn 
nicht daran hindern. Je weniger Drachen es auf dieser Welt 
gibt, desto besser. Ihre Tage sind ohnehin gezählt.“

„Ich habe gehört“, sagte eine Stimme mit keinerlei ge-
schlechtsspezifischem Merkmal, „dass Elfen und Drachen frü-
her einmal Verbündete waren, wenn nicht sogar gute Freun-
de.“

Der Elf drehte sich zu dem letzten der Weisen um, einer 
schlaksigen Gestalt, nicht viel mehr als ein Schatten. „Und ich 
kann euch sagen, dass das nur Gerede ist. Wir geben uns mit 
diesen Monstren nicht ab.“

Wolken und Sonne verschwanden und hinterließen Mond 
und Sterne. Der sechste Magier verbeugte sich leicht, wie zur 
Entschuldigung. „Dann habe ich mich wohl verhört. Mein 
Fehler.“

„Ihr habt recht, diese politische Situation muss entschärft 
werden“, grollte der bärtige Zauberer an den Fünften ge-
wandt. „Und ich stimme zu, dass es eine Sache von höchster 
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Priorität ist. Dennoch können wir nicht ignorieren, was bei 
Khaz Modan geschieht! Ob ich mit meiner Vermutung über 
Todesschwinge recht habe oder nicht – solange die Orcs dort 
die Drachenkönigin gefangen halten, sind sie eine Bedrohung 
für die Stabilität des Landes!“

„Dann brauchen wir einen Beobachter“, warf die ältliche 
Frau ein. „Jemanden, der die Dinge im Auge behält und uns 
nur informiert, falls die Situation kritisch wird.“

„Und wer sollte das sein? Wir können zurzeit niemanden 
entbehren!“

„Es gäbe einen.“ Der sechste Magier glitt einen Schritt vor-
wärts. Sein Gesicht blieb selbst dann noch im Schatten, als er 
sprach. „Da wäre Rhonin …“

„Rhonin?!?“, brach es aus dem bärtigen Zauberer heraus. 
„Rhonin! Nach dem letzten Debakel? Er darf nicht einmal 
mehr die Robe der Zauberer tragen. Er wäre eher eine zusätz-
liche Gefahr als jemand, in den wir Hoffnung setzen könnten.“

„Er ist unberechenbar“, stimmte die ältere Frau zu. 
„Ein Sonderling“, murmelte der Korpulente.
„Kriminell!“
Der Sechste wartete, bis alle anderen gesprochen hatten, 

dann nickte er langsam. „Und er ist der einzige Zauberer mit 
Talent, auf den wir hier verzichten könnten. Außerdem ist es 
nur ein Beobachtungsposten. Er wird nicht einmal in die Nähe 
einer möglichen Bedrohung kommen. Seine Aufgabe wird es 
sein, die Lage zu studieren und darüber Bericht zu erstatten, 
das ist alles.“ Als sich keine Proteste mehr erhoben, fügte der 
dunkle Magier hinzu: „Ich bin sicher, dass er seine Lektion 
gelernt hat.“

„Lasst es uns hoffen,“ murmelte die ältere der beiden 
Frauen. „Er hat zwar seinen letzten Auftrag erfüllt, aber es 
kostete die meisten seiner Gefährten das Leben.“

„Diesmal wird er fast auf sich allein gestellt sein, begleitet 
nur noch von einem Führer, der ihn an die Grenze der von der 
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Allianz kontrollierten Länder bringt. Er wird Khaz Modan 
nicht einmal betreten. Eine Seher-Kugel wird es ihm erlauben, 
aus der Entfernung zu spähen.“

„Das klingt einfach genug“, antwortete die jüngere der 
Frauen. „Sogar für Rhonin.“

Der Elf nickte brüsk. „Dann lasst es uns beschließen und 
diese Sache beiseitelegen. Vielleicht haben wir Glück und To-
desschwinge frisst Rhonin und erstickt daran – dann wären 
zwei Probleme auf einmal gelöst.“ Er sah die anderen an und 
fügte hinzu: „Doch nun muss ich darauf bestehen, dass wir 
uns endlich Gilneas’ Einmischung in die Alterac-Angelegen-
heit widmen – und der Rolle, die wir bei der Entschärfung 
dieser Situation einzunehmen gedenken …“

Er stand da, wie er schon seit zwei Stunden ausharrte, mit 
hängendem Kopf, die Augen geschlossen, in Konzentration 
versunken.

Um ihn herum verbreitete nur ein schwaches Licht ohne 
erkennbare Quelle seinen Schimmer in der Kammer. Viel zu 
sehen gab es jedoch nicht. Ein Stuhl, den er nicht benutzte, 
stand an der Seite, und hinter ihm an der dicken Steinmauer 
hing ein Wandteppich, auf den ein kunstvoll verziertes gol-
denes Auge auf violettem Grund gestickt war. Unterhalb des 
Auges zeigten drei ebenfalls goldene Dolche bodenwärts. Die 
Flagge und die Symbole Dalarans hatten während des Krieges 
stolz über die Allianz gewacht, auch wenn nicht jedes Mitglied 
der Kirin Tor seine Aufgaben ehrenvoll erfüllt hatte.

„Rhonin  …“, erklang eine geschlechtslose Stimme von 
überallher und nirgends zugleich in der Kammer.

Unter dichtem feurigem Haar blickte er mit Augen von 
leuchtendem Grün hoch in die Dunkelheit. Seine Nase war 
einmal von einem Mitlehrling gebrochen worden, doch trotz 
seines Könnens hatte Rhonin nie etwas unternommen, sie zu 
richten. Er sah auch so recht gut aus, mit starkem, geradem 
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Kiefer und kantigen Zügen. Eine ständig hochgezogene Au-
genbraue verlieh ihm einen spöttelnden, zweifelnden Blick, 
der ihn schon mehr als einmal bei seinen Meistern in Schwie-
rigkeiten gebracht hatte, und seine Einstellung, die seiner Mi-
mik entsprach, war auch nicht dazu angetan, sein Ansehen zu 
heben.

Groß, schlank und in eine elegante mitternachtsblaue Robe 
gekleidet, bot Rhonin einen beeindruckenden Anblick, selbst 
für andere Zauberer. Er gab sich unbeeindruckt, obwohl sei-
ne letzte Mission fünf gute Männer das Leben gekostet hatte. 
Aufrecht stand er da und blickte in die Schatten, um zu sehen, 
aus welcher Richtung der Zauberer zu ihm sprechen würde.

„Ihr habt gerufen. Ich habe gewartet“, flüsterte Rhonin 
nicht ohne Ungeduld.

„Es ging nicht anders. Ich musste selbst warten, bis ein an-
derer die Sache vorbrachte.“ Eine hohe, von Umhang und Ka-
puze verhüllte Gestalt trat halb aus dem Dunkel heraus – das 
sechste Mitglied des Inneren Rates der Kirin Tor. „Und so ist 
es geschehen.“

Zum ersten Mal zeigte sich etwas Lebhaftigkeit in Rhonins 
Augen. „Und meine Strafe? Bin ich rehabilitiert?“

„Ja. Die Rückkehr in unsere Reihen ist dir gewährt … un-
ter der Voraussetzung, dass du zustimmst, unverzüglich einen 
Auftrag von immenser Wichtigkeit zu übernehmen.“

„Sie setzen noch so viel Vertrauen in mich?“ Die Bitterkeit 
kehrte in die Stimme des jungen Magiers zurück. „Obwohl 
die anderen alle tot sind?“

„Du bist der Einzige, den sie noch haben.“ 
„Das klingt schon realistischer. Ich hätte es wissen müssen.“
„Nimm dies.“ Der schattenhafte Zauberer hielt eine dür-

re, behandschuhte Hand mit der Innenfläche nach oben hoch. 
Über der Hand materialisierten plötzlich zwei glitzernde Ob-
jekte – eine winzige Kugel aus Smaragd und ein goldener Ring 
mit einem einzelnen schwarzen Juwel.
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Rhonin hielt seine Hand in der gleichen Weise … und die 
beiden Dinge erschienen darüber. Er ergriff und betrachtete 
sie. „Ich erkenne die Seher-Kugel, aber nicht das andere. Es 
fühlt sich machtvoll an, jedoch nicht in aggressiver Weise …“

„Du bist scharfsinnig, deshalb habe ich mich überhaupt für 
dich eingesetzt, Rhonin. Du kennst den Zweck der Kugel und 
der Ring wird dich beschützen. Du gehst in ein Reich, in dem 
es immer noch Orc-Kriegsführer gibt. Dieser Ring wird dich 
vor ihren eigenen Erkennungsgeräten abschirmen. Bedauer-
licherweise wird es uns jedoch ebenso schwer fallen, dich zu 
überwachen.“

„Dann bin ich also ganz auf mich allein gestellt.“ Rhonin 
warf seinem Gast ein spöttisches Lächeln zu. „Wenigstens 
kann ich dann auch nicht so viele Leute umbringen …“

„Ganz allein bist du nicht, jedenfalls nicht auf der Reise 
zum Hafen. Ein Führer wird dich begleiten.“

Rhonin nickte, obwohl er augenscheinlich nicht viel für Be-
gleitung übrighatte, schon gar nicht in Person eines Führers. 
Rhonin kam nicht besonders gut mit Elfen klar. „Ihr habt mir 
noch nichts über meine Mission erzählt.“

Der schattenhafte Magier lehnte sich zurück, als ob er auf 
einem Stuhl sitze, den der Jüngere nicht sehen konnte.

Behandschuhte Hände falteten sich, während die Gestalt 
sich die richtigen Worte zurechtzulegen schien.

„Sie haben es dir nicht leicht gemacht, Rhonin. Einige im 
Rat fordern sogar, dich für immer aus unseren Reihen zu ver-
bannen. Du musst dir deinen Weg zurück verdienen, und um 
das zu tun, wirst du deinen Auftrag bis aufs i-Tüpfelchen er-
füllen müssen.“

„So wie Ihr darüber sprecht, hört es sich nicht nach einer 
leichten Aufgabe an.“

„Es geht um Drachen … und um etwas, das nach Meinung 
des Rates nur jemand mit deinen Fähigkeiten zustande brin-
gen kann.“
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„Drachen …“ Rhonin hatte bei der ersten Erwähnung der 
Leviathane große Augen bekommen, und obwohl er norma-
lerweise zur Arroganz neigte, war ihm bewusst, dass er sich 
momentan eher wie ein unerfahrener Zauberschüler anhörte.

Drachen … Die bloße Erwähnung erfüllte die meisten Zau-
berlehrlinge bereits mit Ehrfurcht.

„Ja, Drachen.“ Sein Gast beugte sich vor. „Damit eins ganz 
klar ist, Rhonin: Niemand außer dem Rat und dir darf von 
deiner Mission wissen. Nicht einmal der Führer oder der Ka-
pitän des Schiffes, das dich an die Küste von Khaz Modan 
bringt. Wenn jemand herausfindet, was wir uns von dir erhof-
fen, könnte es alle Pläne gefährden.“ 

„Aber was ist es?“ Rhonins grüne Augen strahlten hell. 
Dies war eine gefährliche Mission, aber die Belohnung, die 
ihm winkte, schien es wert zu sein: Rückkehr in die Rats-Rän-
ge und natürlich sein wiederhergestelltes Ansehen. Nichts mo-
tivierte einen Magier der Kirin Tor mehr als ein gutes Prestige, 
auch wenn niemand im Höchstenrat dies zugegeben hätte.

„Du wirst nach Khaz Modan gehen“, verriet sein Gast end-
lich, worauf er die ganze Zeit wartete, „und wenn du erst 
einmal dort bist, wirst du alles Nötige veranlassen, um die 
Drachenkönigin Alexstrasza aus der Gefangenschaft der Orcs 
zu befreien …“ 
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ZWE I

Vereesa wartete nicht gerne. Man sollte meinen, dass Elfen 
endlose Geduld besitzen, aber jüngere Elfen wie sie, die erst 
seit einem knappen Jahr ihre Lehre als Waldläufer hinter sich 
hatte, benahmen sich da eher wie Menschen. Sie hatte schon 
drei Tage auf diesen Zauberer gewartet, den sie zu einem der 
östlichen Häfen begleiten sollte, die in das Große Meer mün-
deten. Im Großen und Ganzen respektierte sie die Zauberer, 
soweit Elfen denn Menschen respektierten, aber dieser hier 
irritierte sie einfach. Vereesa wollte gemeinsam mit ihren Brü-
dern und Schwestern die noch verbliebenen Orcs jagen und 
die mörderischen Bestien ihrem wohlverdienten Tode zufüh-
ren. Die Waldläuferin hatte nicht erwartet, bei ihrer ersten 
größeren Aufgabe für einen trotteligen und offensichtlich 
völlig vergesslichen alten Magier Altenpflegerin spielen zu 
müssen.

„Noch eine Stunde“, murmelte sie. „Noch eine Stunde, 
dann verschwinde ich.“

Ihre schlanke kastanienbraune Elfenstute schnaubte ganz 
leise. Nach Generationen der Zucht war das Tier seinen nor-
malen Artgenossen weit überlegen – jedenfalls glaubte Veree-
sas Volk das. Die Stute war im Einklang mit ihrer Reiterin, 
und das, was anderen nur als ein simples Schnauben erschie-
nen wäre, ließ die Waldläuferin sofort auf die Beine kommen, 
den Pfeil schon im Bogen eingelegt.

Aber das Waldland, das sich um sie herum ausbreitete, 
zeugte nur von Stille, nicht von Verrat, und so tief im Herzen 



18

der Lordaeron-Allianz konnte es sich kaum um einen Angriff 
von Orcs oder Trollen handeln.

Sie blickte zu dem kleinen Rasthaus, das der Treffpunkt 
sein sollte, aber außer einem Stalljungen, der Heu karrte, sah 
Vereesa niemanden. Trotzdem legte sie den Bogen nicht nie-
der. Ihr Pferd hätte sich nicht gerührt, wenn es nicht irgend-
etwas gewittert hätte. Banditen vielleicht?

Langsam drehte sich die Waldläuferin auf der Stelle. Der 
Wind blies ihr ein paar lange, silbrig weiße Haare ins Gesicht, 
nahm ihr aber nicht die Sicht. Mandelförmige Augen von 
reinstem Himmelblau registrierten selbst die kleinste Bewe-
gung im Dickicht der Blätter und die langen, spitzen Ohren 
konnten einen Schmetterling auf einer Blume landen hören.

Doch noch immer konnte sie keinen Grund für die War-
nung der Stute finden.

Vielleicht hatte sie den Störenfried schon verjagt. Wie alle 
Elfen war Vereesa eine beeindruckende Erscheinung. Sie war 
größer als die meisten Menschen, gekleidet in kniehohe Le-
derstiefel, waldgrüne Hosen mit gleichfarbenem Hemd und 
einen eichenbraunen Reiseumhang. Die Hände waren durch 
Handschuhe geschützt, die fast bis zu den Ellbogen reichten, 
um ihr den Gebrauch von Schwert und Bogen zu erleichtern.

Über ihrem Hemd trug sie einen Harnisch, der ihre schlan-
ken, aber weiblichen Formen betonte. Einer der Ortsansässi-
gen in dem kleinen Rasthaus hatte den Fehler begangen, ihre 
weiblichen Vorzüge zu bewundern und dabei ihre kämpferi-
schen zu ignorieren. Doch da er betrunken war und anderen-
falls wohl seine rüden Bemerkungen für sich behalten hätte, 
hatte Vereesa ihm nur ein paar Finger gebrochen.

Die Stute schnaubte erneut. Die Waldläuferin starrte das 
Tier an und hatte schon Worte der Zurechtweisung auf der 
Zunge.

„Ihr seid Vereesa Windläufer, nehme ich an“, klang plötz-
lich eine tiefe, angenehme Stimme hinter ihr auf.
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Bevor der Sprecher mehr sagen konnte, berührte die Spitze 
ihres Pfeils seine Kehle. Hätte Vereesa den Pfeil losgelassen, 
wäre er durch den Hals des Mannes gedrungen.

Seltsamerweise schien ihn diese Tatsache nicht zu beeindru-
cken.

Die Elfe musterte ihn von oben bis unten – keine unange-
nehme Aufgabe, wie sie zugeben musste – und stellte fest, dass 
der Ankömmling der Zauberer sein musste, auf den sie gewar-
tet hatte. Es hätte jedenfalls erklärt, warum ihre Stute sich so 
seltsam benommen hatte und warum sie selbst seine Gegen-
wart nicht schon früher bemerkt hatte.

„Ihr seid Rhonin?“, fragte die Waldläuferin schließlich.
„Ich entspreche offenbar nicht Euren Erwartungen“, sagte 

er mit dem Anflug eines spöttischen Lächelns.
Sie senkte den Bogen und entspannte sich leicht. „Man sag-

te mir, dass ein Zauberer käme – ein Mensch. Das war alles. 
Wie könnten da Erwartungen enttäuscht werden?“

„Und mir sagten sie: ein Elf, ein Waldläufer – sonst nichts.“ 
Er bedachte sie mit einem Blick, der sie fast veranlasste, den 
Bogen wieder anzuheben. „Da wären wir ja quitt.“

„Nicht ganz. Ich habe drei Tage hier gewartet. Drei wert-
volle Tage sind vergeudet!“

„Es ging nicht anders. Vorbereitungen mussten getroffen 
werden.“ Mehr sagte der Zauberer nicht zu seiner Rechtfer-
tigung.

Vereesa gab auf. Wie die meisten Menschen schien auch 
diesem hier nichts wichtig außer ihm selbst. Sie konnte von 
Glück sagen, dass er sie nicht noch länger hatte warten 
lassen.	

Es erstaunte sie, dass die Allianz mit solchen wie Rhonin in 
ihren Reihen überhaupt hatte triumphieren können.

„Nun, wenn Ihr wünscht, die Reise nach Khaz Modan an-
zutreten, wäre es wohl das Beste, wenn wir sofort aufbrechen 
würden.“ Die Elfe spähte hinter ihn. „Wo ist euer Pferd?“
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Halb erwartete sie, dass er sagte, er besitze keins, und dass 
er seine bemerkenswerten Kräfte dazu benutzt habe, sich 
hierherzubegeben … aber wenn das möglich gewesen wäre, 
wozu hätte Rhonin sie dann noch als Führer zu dem Schiff 
gebraucht, das auf ihn wartete? Ein Zauberer wie er verfüg-
te sicherlich über beeindruckende Fähigkeiten, aber es gab 
auch Grenzen. Außerdem sagte ihr das Wenige, was sie über 
diesen Fall wusste, dass Rhonin jede Unterstützung gebrau-
chen konnte, die ihm angeboten wurde, um zu überleben. 
Khaz Modan hieß keine Fremden willkommen. Die Zelte der 
Orcs waren mit den Schädeln unzähliger mutiger Männer ge-
schmückt und am Himmel patrouillierten ständig Drachen. 

Kein Ort, an den Vereesa sich ohne Armee gewagt hätte. Sie 
war kein Feigling, aber auch keine Närrin.

„Es ist am Trog der Herberge angebunden, damit es trinken 
kann. Ich bin heute schon weit geritten, Lady.“

Dass er sie mit diesem Titel ansprach, hätte Vereesa schmei-
cheln können, wäre da nicht gleichzeitig die leichte Andeu-
tung von Sarkasmus in seiner Stimme zu hören gewesen.

Sie rang ihre Verärgerung über diesen Menschen nieder, 
wandte sich ihrer Stute zu, hängte Pfeil und Bogen zurück 
und begann, es zu satteln.

„Mein Pferd könnte noch ein paar Minuten Ruhe gebrau-
chen“, bemerkte der Zauberer, „und ich auch.“

„Ihr werdet schnell lernen, im Sattel zu schlafen … ich wer-
de ein Tempo anschlagen, bei dem Euer Hengst sich erholen 
kann. Wir haben viel zu lange gewartet. Nur wenige Schiffe, 
selbst die aus Kul Tiras, können sich mit dem Gedanken an-
freunden, nach Khaz Modan zu reisen, nur um einen Zaube-
rer zu seinem Lauschposten zu bringen. Wenn Ihr den Hafen 
nicht bald erreicht, überlegen sie sich vielleicht, dass sie bes-
sere und weniger selbstmörderische Dinge in Angriff nehmen 
könnten.“

Zu ihrer Erleichterung stritt sich Rhonin nicht mit ihr. Statt-
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dessen drehte er sich mit einem Stirnrunzeln um und mar-
schierte in Richtung der Herberge zurück. Vereesa sah ihm 
nach. Sie hoffte, dass sie nicht in Versuchung geraten würde, 
ihn zu verprügeln, bevor sie sich wieder trennten.

Sie dachte über den Zweck seiner Mission nach. Es stimm-
te, Khaz Modan stellte durch die Orcs und ihre Drachen noch 
immer eine Bedrohung dar, doch besaß die Allianz andere, gut 
ausgebildete Beobachter über das Land verstreut. Vereesa ver-
mutete, dass Rhonins Aufgabe einen sehr ernsten Hintergrund 
hatte, sonst hätten die Kirin Tor nicht so viel für diesen arro-
ganten Magier aufs Spiel gesetzt. Aber hatten die Kirin Tor es 
sich wirklich gut überlegt, ihn dafür auszuwählen? Sicherlich 
hätte es fähigere Männer gegeben – vertrauenswürdigere. Die-
ser Zauberer hatte einen Blick an sich, der von Unberechen-
barkeit zeugte. Und diese konnte geradewegs ins Verderben 
führen.

Die Elfe versuchte, ihre Zweifel abzuschütteln. Die Kirin 
Tor hatten sich in dieser Sache entschieden, und die Führungs-
spitze der Allianz hatte ihnen zugestimmt, sonst wäre sie nicht 
entsandt worden, um ihn zu begleiten. Am besten legte sie 
ihre Befürchtungen ab. Sie musste ihn nur zu seinem Schiff 
begleiten, danach konnte sie ihrer Wege gehen. Was Rhonin 
nach ihrer Trennung tun oder nicht tun würde, ging sie über-
haupt nichts an.

Vier Tage ritten sie dahin, und das Gefährlichste, was ihnen 
begegnete, waren Insekten. Unter anderen Umständen wäre 
die Reise fast idyllisch gewesen, außer dass Rhonin und seine 
Führerin so gut wie nicht miteinander sprachen. Das störte 
den Zauberer jedoch wenig, dachte er doch unentwegt über 
die Aufgabe nach, die vor ihm lag. Wenn das Schiff ihn erst 
einmal an die Küste von Khaz Modan gebracht hatte, würde 
er auf sich allein gestellt sein in einem Land, das nicht nur im-
mer noch voller Orcs war, sondern auch aus der Luft von den 
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gefangenen Drachen bewacht wurde. Er war zwar kein Feig-
ling, aber Rhonin hegte auch nicht den geringsten Wunsch, 
gefoltert zu werden und eines langsamen, qualvollen Todes 
zu sterben. Aus diesem Grund hatte sein Wohltäter im Rat 
der Kirin Tor ihn über die letzten bekannten Manöver des 
Dragonmaw-Clans in Kenntnis gesetzt. Dragonmaw würde 
jetzt bestimmt sehr wachsam sein, insbesondere dann, wenn 
stimmte, was man Rhonin gesagt hatte, und der Schwarze 
Wurm Todesschwinge wirklich noch am Leben war.

Doch so gefährlich der Auftrag auch erschien, Rhonin hätte 
sich ihm niemals entzogen. Ihm war die Gelegenheit gegeben 
worden, sich nicht nur bei den Kirin Tor wieder zu rehabilitie-
ren, sondern darüber hinaus sogar im Rang aufzusteigen. Da-
für würde er seinem Wohltäter, den er nur als Krasus kannte, 
ewig dankbar sein. Der Name war vermutlich falsch, das war 
bei den Regierenden im Rat nicht unüblich. Die Meister von 
Dalaran wurden im Geheimen gewählt, ihr Aufstieg wurde 
nur dem Rat bekannt, selbst ihre eigenen Familienangehöri-
gen erfuhren nichts davon. Krasus’ Stimme war wahrschein-
lich nicht seine wirkliche, und so war nicht einmal sicher, ob 
er ein Mann war.

Es war möglich herauszufinden, wer sich zumindest hinter 
einigen der Magier des Rates verbarg – aber Krasus blieb so-
gar seinem wissbegierigen Schützling ein Rätsel. Allerdings in-
teressierte Rhonin ohnehin mehr, wie er seine Träume mithilfe 
seines Mentors verwirklichen konnte, und weniger, wer dieser 
Mentor eigentlich war.

Aber die Träume würden unerfüllt bleiben, wenn er das 
Schiff verpasste. Er beugte sich im Sattel vor und fragte: „Wie 
weit ist es noch bis Hasic?“

Ohne sich umzudrehen, erwiderte Vereesa: „Mindestens 
noch drei Tage. Sorgt Euch nicht, wir werden rechtzeitig am 
Hafen sein, wenn wir dieses Tempo halten können.“
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Rhonin lehnte sich wieder zurück. Das war nun ihre zweite 
Unterhaltung überhaupt für heute. Das Einzige, was womög-
lich schlimmer war, als mit einem Elf zu reisen, wäre vielleicht 
ein Ritt mit den sauertöpfischen Rittern der Silbernen Hand 
gewesen. Trotz ihrer unanfechtbaren Höflichkeit, machten die 
Paladine gerne deutlich, dass sie Magie als ein gelegentliches, 
notwendiges Übel betrachteten, eines, das sie normalerweise 
nicht vermissten. Der Letzte, den Rhonin getroffen hatte, war 
der Meinung gewesen, dass die Seele eines Magiers nach dem 
Tod in den gleichen Abgrund aus Dunkelheit fiel wie die my-
thischen Dämonen des Altertums. Gleichgültig, wie rein seine 
Seele auch sonst sein mochte. 

Die späte Nachmittagssonne begann zwischen den Baum-
wipfeln zu versinken, und es entstanden tief kontrastreiche 
Flächen aus Licht und dunklen Schatten zwischen den Bäu-
men. Rhonin hatte gehofft, den Rand des Waldes noch vor 
Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, aber das würden sie 
nun nicht mehr schaffen. Nicht zum ersten Mal hielt er sich 
seine inneren Karten vor Auge, um zu prüfen, wo sie sich be-
fanden, und ob sie, wie seine Begleiterin behauptet hatte, noch 
rechtzeitig zum Schiff gelangen würden. Seine Verspätung bei 
der Herberge war unvermeidbar gewesen, denn er hatte zu-
nächst die nötige Ausrüstung und Vorräte besorgen müssen. 
Nun hoffte er, dass dies nicht die ganze Mission in Gefahr 
brachte.

Die Drachenkönigin zu befreien …
Für manche eine unmögliche, unerfüllbare Aufgabe und für 

die meisten der sichere Tod. Dennoch hatte Rhonin es schon 
während des Krieges vorgeschlagen. Denn es war sicher, wenn 
die Drachenkönigin erst einmal frei war, würden die Orcs 
eines ihrer stärksten Machtmittel verlieren. Doch es hatte sich 
keine Gelegenheit ergeben, diesen fundamentalen Plan aus-
zuführen.

Rhonin wusste, dass die meisten im Rat hofften, dass er ver-



24

sagen würde. Ihn loszuwerden würde in ihren Augen einen 
schwarzen Fleck aus der Geschichte ihres Ordens tilgen.

Diese Mission war eine zweischneidige Klinge: Einerseits 
wären sie erstaunt gewesen, wenn er zurückkehrte, anderer-
seits erleichtert, sollte er scheitern und umkommen.

Wenigstens konnte er Krasus vertrauen. Der Zauberer war 
zu ihm gekommen, um sein jüngeres Gegenstück zu fragen, 
ob es immer noch glaubte, dass es das Unmögliche schaffen 
könne. Der Dragonmaw-Clan würde für immer an Khaz Mo-
dan festhalten, solange Alexstrasza bei ihnen war – und so-
lange die dortigen Orcs das Werk der Horde weiterführten, 
konnten sie immer wieder mit den Bewohnern der bewach-
ten Enklaven aneinandergeraten. Niemand wollte den Krieg 
wieder aufleben lassen. Die Allianz hatte genug damit zu tun, 
Streit in den eigenen Reihen zu führen. 

Ein fernes Donnergrollen störte Rhonins Überlegungen. 
Er schaute hoch, sah aber nur ein paar Wattewölkchen. Mit 
einem Stirnrunzeln wandte sich der junge Mann der Elfe zu, 
um sie zu fragen, ob sie den Donner auch gehört habe.

Ein zweites, heftigeres Grollen ließ ihn jeden Muskel an-
spannen. Gleichzeitig sprang Vereesa ihn an!

Irgendwie hatte die Waldläuferin es geschafft, sich im Sattel 
umzudrehen und sich auf ihn zu katapultieren.

Ein riesiger Schatten lag über der Umgebung. Die Waldläu-
ferin und der Zauberer prallten gegeneinander. Das Gewicht 
der Elfenrüstung warf beide von Rhonins Pferd. Ein ohrenbe-
täubendes Brüllen erschütterte die Luft, und eine Kraft, einem 
Tornado gleich, schien die Landschaft zu zerreißen. 

Als Rhonin auf den harten Boden prallte, hörte er durch den 
Schmerz hindurch das kurze Wiehern seines Pferdes – ein Ge-
räusch, das im nächsten Augenblick abbrach.

„Bleib unten!“, schrie Vereesa. „Bleib unten!“ 
Aber Rhonin drehte sich um, wollte zum Himmel hinaufbli-

cken – und starrte stattdessen in eine höllische Fratze.
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Ein Drache von der Farbe wütenden Feuers füllte sein Blick-
feld aus.

In seinen Vorderkrallen hielt er, was von Rhonins Pferd und 
den teuren, sorgfältig zusammengesuchten Vorräten übrig ge-
blieben war. Der feuerrote Wurm verschluckte den Rest des 
Kadavers und dann fixierten seine Augen auch schon die lä-
cherlich kleinen Figuren am Boden. 

Auf den Schultern der Bestie saß eine groteske grünliche Ge-
stalt mit Stoßzähnen. Sie hielt eine Streitaxt, die fast so groß 
war wie der Zauberer, und bellte Befehle in einer rauen Spra-
che, während sie mit dem Finger direkt auf Rhonin wies. 

Mit aufgerissenem Maul und gespreizten Krallen stob der 
Drache zu ihm herab.

„Ich danke Euch noch einmal für die Zeit, die Ihr mir schenkt, 
Euer Majestät“, sagte der hochgewachsene schwarzhaarige 
Adlige mit einer Stimme voller Kraft und Verständnis. „Viel-
leicht können wir Euer gutes Werk noch davor bewahren, zu-
nichtegemacht zu werden.“

„Wenn das so sein sollte“, erwiderte der ältere, bärtige 
Mann, der in eine elegante weiße und goldfarbene Staatsrobe 
gekleidet war, „werden Euch Lordaeron und die Allianz eini-
ges zu danken haben, Lord Prestor. Nur durch Euer Bemü-
hen, dessen bin ich überzeugt, werden Gilneas und Stromgar-
de noch Vernunft annehmen.“ Obwohl er kein kleiner Mann 
war, fühlte König Terenas sich ein wenig von der Größe seines 
Freundes überwältigt. 

Der jüngere Mann lächelte und entblößte dabei perfekte 
Zähne. Es hätte König Terenas äußerst überrascht, wenn er 
einer eindrucksvolleren Erscheinung als Lord Prestor begeg-
net wäre. Mit seinem kurzen, gut geschnittenen schwarzen 
Haar, den glatt rasierten, habichtähnlichen Gesichtszügen, die 
viele der Frauen bei Hofe in helles Verzücken versetzten, sei-
nem klugen Geist und einem Auftreten, das prinzlicher war 
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als das irgendeines anderen Prinzen in der Allianz, war es ab-
solut nicht überraschend, dass jeder, der mit der Alterac-Sa-
che zu tun hatte, sich an ihn gewandt hatte, Genn Graumäh-
ne eingeschlossen. Prestor hatte ein einnehmendes Wesen, das 
sogar den Regenten von Gilneas einmal zum Lächeln gebracht 
hatte, wie aus den Kreisen von Terenas’ Diplomaten zu hören 
war. 

Für einen jungen Adligen, von dem bis vor fünf Jahren noch 
niemand etwas gehört hatte, hatte sich der Gast des Königs 
ein erstaunliches Ansehen erworben.

Prestor stammte aus der abgelegensten, gebirgigsten Region 
von Lordaeron, war aber auch mit dem Hause Alterac bluts-
verwandt. Sein winziges Reich war beim Angriff eines Dra-
chen während des Krieges zerstört worden, und er war zu Fuß 
in die Hauptstadt gekommen, ohne einen einzigen Diener. 
Seine Notlage, und was er aus sich gemacht hatte, war in-
zwischen Legende. Darüber hinaus hatte sein Rat dem König 
oftmals geholfen, auch während der Dunklen Tage, als der er-
grauende Monarch darüber entschieden hatte, was mit Lord 
Perenolde zu geschehen habe. Prestor hatte dabei den Ton an-
gegeben. Er hatte Terenas ermutigt, die Macht in Alterac zu 
ergreifen und das Kriegsrecht einzuführen. Stromgarde und 
die anderen Königreiche hatten zwar Verständnis für eine mi-
litärische Aktion gegen den verräterischen Perenolde gezeigt, 
nicht aber dafür, dass Lordaeron auch noch nach dem Krieg 
über Alterac verfügen wollte. Jetzt sah es endlich so aus, als sei 
Prestor derjenige, der ihnen alles erklären und sie dazu brin-
gen konnte, eine endgültige Lösung zu akzeptieren.

Dies alles hatte den König dazu gebracht, über eine mög-
liche Lösung nachzudenken, die sogar sein scharfsinniges Ge-
genüber sprachlos machen würde.

Terenas verweigerte die Rückgabe Alteracs an Perenoldes 
Neffen, der von Gilneas unterstützt wurde. Auch hielt er es 
nicht für weise, das besagte Königreich zwischen Lordaeron 
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und Stromgarde aufzuteilen. Das würde den Zorn von Gil-
neas und sogar Kul Tiras heraufbeschwören. Alterac völlig 
aufzulösen kam ebenfalls nicht infrage.

Doch was, wenn er die Herrschaft über die Region in die 
fähigen Hände eines Mannes legte, der von allen bewundert 
wurde und der gezeigt hatte, dass er nichts mehr als Frieden 
und Eintracht wollte? Ein fähiger Verwalter, wenn Terenas 
sich nicht irrte, und nicht zu vergessen jemand, der mit Ge-
wissheit ein treuer Verbündeter und Freund von Lordaeron 
bleiben würde …

„Nein, wirklich, Prestor.“ Der König reckte sich, um dem 
erheblich stattlicheren Lord auf die Schulter zu klopfen. Pres-
tor war über zwei Meter groß, aber obwohl schlank, konnte 
man ihn nicht schlaksig nennen. Die blauschwarze Uniform 
stand Prestor vortrefflich, er sah wirklich wie der Inbegriff 
eines kämpferischen Helden aus.

„Ihr habt allen Grund, stolz zu sein … und verdient es, be-
lohnt zu werden! Ich werde nicht so bald vergessen, welche 
Rolle Ihr gespielt habt, glaubt mir!“

Prestor strahlte, vermutlich glaubte er, er würde bald sein 
winziges Reich zurückerhalten. Terenas würde dem Jungen 
seinen kleinen Traum lassen. Wenn der Herrscher über Lord-
aeron ihn als den neuen König von Alterac ausrief, würde 
Prestors Gesichtsausdruck noch viel erheiternder sein. Es ge-
schah nicht jeden Tag, dass man zum König gekrönt wurde … 
es sei denn natürlich, man erbte diese Position. 

Terenas’ Ehrengast grüßte ihn ehrerbietig und zog sich mit 
einer graziösen Verbeugung aus dem königlichen Gemach 
zurück. Der alte Mann runzelte die Stirn, nachdem Prestor 
gegangen war, es kam ihm vor, als ob weder die seidenen 
Vorhänge noch die goldenen Lüster oder der reinweiße Mar-
morfußboden das Gemach zu erhellen vermochten, nun, da 
der junge Adlige es verlassen hatte. Lord Prestor war ohne 
Zweifel aus einem anderen Holz geschnitzt als die verhassten 
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Höflinge, die in Scharen zum Palast strömten. Hier war ein 
Mann, an den jeder glauben konnte, dem man in allen Dingen 
zu vertrauen und Respekt entgegenzubringen vermochte. Te-
renas wünschte, sein eigener Sohn wäre ein wenig mehr wie 
Prestor gewesen.

Der König rieb sein bärtiges Kinn. Ja, er war der perfekte 
Kandidat, um die Ehre seines Landes wiederherzustellen und 
gleichzeitig die Harmonie zwischen den Mitgliedern der Alli-
anz. Neues, starkes Blut …

Terenas musste an Calia, seine Tochter, denken. Sie war 
noch ein Kind, würde aber sicherlich bald zur Schönheit er-
blühen. Vielleicht konnte eines Tages, wenn alles gut ging, 
die Freundschaft und das Bündnis zwischen ihm und Prestor 
durch eine Hochzeit gefestigt werden. Nun, er würde zu sei-
nen Beratern gehen und ihnen seine königliche Meinung mit-
teilen. Terenas war sicher, dass sie ihm zustimmen würden. 
Er hatte noch niemanden getroffen, der den jungen Adligen 
nicht mochte.

König Prestor von Alterac. Terenas versuchte, sich das Ge-
sicht seines Freundes vorzustellen, wenn dieser das wahre 
Ausmaß seiner Belohnung erfuhr …

„Ihr tragt den Schatten eines Lächelns auf dem Gesicht – ist 
jemand eines schrecklichen, grausamen, blutrünstigen Todes 
gestorben, Euer Giftigkeit?“ 

„Spar dir deine Witze, Kryll“, entgegnete Lord Prestor, als 
er die große eiserne Tür hinter sich schloss. Über ihm, in der 
Villa, die sein Gastgeber ihm zur Verfügung gestellt hatte, 
standen von Prestor eigens ausgesuchte Diener Wache, um si-
cherzustellen, dass keine ungebetenen Besucher auftauchten. 
Ihr Herr hatte zu tun, und wenn auch niemand der Diener ge-
nau wusste, was in den unterirdischen Räumen vor sich ging, 
wussten sie doch, dass sie ihr Leben verwirkt hätten, würde 
er gestört werden.



29

Prestor erwartete keine Störungen und wusste, dass die La-
kaien ihm bis in den Tod gehorchen würden. Der Zauber, der 
auf ihnen lag, eine Variante des Zaubers, der den König und 
seinen Hof dazu gebracht hatte, den gut aussehenden Flücht-
ling sosehr zu bewundern, erlaubte kein eigenständiges Den-
ken. Er hatte ihm im Laufe der Zeit den letzten Schliff ver-
liehen.

„Meine demütigste Entschuldigung, o Prinz der Doppel-
züngigkeit!“, krächzte die kleine drahtige Gestalt vor ihm. 
Der Ton in seiner Stimme klang irgendwie unmenschlich, vol-
ler Bosheit und Irrsinn. Kein Wunder, denn Prestors Gefährte 
war ein Goblin.

Sein Kopf reichte gerade bis an die Gürtelschnalle des Ad-
ligen, doch das kleine smaragdgrüne Geschöpf war alles ande-
re als schwach oder dumm. Das verrückte Grinsen entblößte 
extrem scharfe, lange Zähne und eine blutrote, fast gegabelte 
Zunge. Seine schmalen gelben Augen ohne sichtbare Pupillen 
funkelten vor Fröhlichkeit, aber es war eher die Art von Fröh-
lichkeit, die aufkam, wenn man Fliegen die Flügel oder Vier-
beinern die Gliedmaßen ausriss. Aus seinem Nacken spross 
stumpfbraunes Fell, das nach vorn über den Kopf wuchs 
und in einem wilden Kamm über der gedrungenen Stirn der 
scheußlichen Kreatur endete.

„Immerhin, es gibt Grund zum Feiern.“ Das Gewölbe war 
einmal der Vorratskeller gewesen. Damals hatte die Kühle der 
Erde Regale voller Wein stets perfekt temperiert. Heutzutage 
jedoch fühlte sich der große Raum dank Krylls Einwirkungen 
an, als liege er im Inneren eines tosenden Vulkans.

Für Lord Prestor fühlte er sich an wie Heimat.
„Feiern, o Meister der Täuschung?“, kicherte Kryll. Er ki-

cherte oft, vor allem, wenn Bösartigkeiten bevorstanden. Die 
beiden größten Leidenschaften der grünhäutigen Kreatur wa-
ren das Experiment und die Zerstörung – und wann immer 
möglich, verband er beides miteinander. Aus diesem Grund 
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war die hintere Hälfte des Raumes mit Werkbänken, Fla-
schen, Pudern, seltsamen Mechanismen und makabren Ge-
genständen angefüllt, die der Goblin gesammelt hatte.

„Ja, feiern, Kryll.“ Prestors stechende Ebenholzaugen 
fixierten den Goblin, der sein Lächeln und sein komisches Ge-
habe plötzlich fallen ließ. „Du würdest doch gern bei den Fei-
erlichkeiten dabei sein, nicht wahr?“

„Ja … Herr.“
Der uniformierte Adlige hielt inne, um die erstickend heiße 

Luft einzuatmen. Ein Ausdruck von Erleichterung lag auf sei-
nen Zügen. „Oh, wie ich das vermisse …“ Seine Gesichtszüge 
verhärteten sich. „Aber ich muss warten. Man geht nur, wenn 
es notwendig ist, richtig, Kryll?“

„Wie Ihr wünscht, Herr.“
Erneut zierte ein bösartiges Lächeln Prestors Gesicht. „Du 

stehst vermutlich gerade vor dem künftigen König von Alte-
rac. Das solltest du wissen.“

Der Goblin neigte seinen hageren, aber muskulösen Kör-
per dem Boden entgegen. „Preiset Ihro königliche Majestät, 
König –“

Ein Quietschen ließ beide nach rechts blicken. Ein kleinerer 
Goblin schob sich hinter einem Metallgitter, das einen alten 
Ventilationsschacht abdeckte, hervor. Nervös verließ das klei-
ne Wesen die Öffnung und lief zu Kryll. Der Neuankömmling 
zeigte einen bösartig amüsierten Gesichtsausdruck, der unter 
Prestors intensivem Blick jedoch rasch verschwand.

Der zweite Goblin flüsterte etwas in Krylls großes, spitzes 
Ohr. Kryll fauchte und entließ die andere Kreatur mit einer 
knappen Handbewegung. Der Neuankömmling verschwand 
durch das offene Gitter.

„Was ist los?“ Die Worte des Aristokraten klangen zwar ru-
hig und sanft, verlangten jedoch deutlich nach einer soforti-
gen Antwort des Goblins.

„Oh, Eure Großmütigkeit“, begann Kryll und zeigte wie-
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der das irre Lächeln auf seinem Bestiengesicht, „das Glück ist 
an diesem Tag mit Euch. Vielleicht solltet Ihr über eine Wette 
nachdenken, denn die Sterne scheinen auf Euer –“

„Was ist los?“
„Jemand … jemand versucht Alexstrasza zu befreien.“
Prestor stierte ihn an. Er starrte so lange und mit solcher 

Intensität, dass Kryll unter seinem Blick zu vergehen glaub-
te. Sicherlich, dachte der Goblin, würde nun der Tod zu ihm 
kommen. Dabei gab es noch so viele Experimente, die er ver-
suchen wollte, und so viele Sprengstoffe, die er noch nicht ge-
testet hatte …

Im gleichen Moment brach der große schwarze Adlige vor 
ihm in ein tiefes, dunkles und nicht ganz natürlich klingendes 
Gelächter aus.

„Perfekt!“ Lord Prestor gelang es, dieses Wort zwischen sei-
nen Heiterkeitsausbrüchen hervorzustoßen. Er streckte seine 
Arme aus, als wolle er die Luft selbst einfangen. Seine Finger 
erschienen viel zu lang, fast schon wie Klauen. „So perfekt!“

Er setzte sein Gelächter fort und der Goblin lehnte sich zu-
rück. Er betrachtete den seltsamen Anblick und schüttelte 
leicht den Kopf.

„Und da behauptet man, ich sei verrückt“, murmelte er 
leise.


